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Ein Radikaler im öffentlichen Dienst 
Zum 200. Todestag von Robert Burns (21. Juli) 
 
Träumt davon nicht jeder Poet? Dass seine Gedichte zum Volksgut werden, dass man ihre 
Kunde von den Dächern pfeifen hört? Dem schottischen Barden Robert Burns erging es so. 
Seine Landsleute kannten die Lieder dieses menschenfreundlichen Steuereintreibers, der im 
Namen der englischen Krone seines Amtes waltete, im Herzen jedoch nach den Idealen der 
Französischen Revolution lebte und dies auch poetisch und pamphletierend zum Ausdruck 
brachte.  
 
Er dichtete im Sattel, am Rande der Hochmoore, inmitten der Sagenwelt, die ihm, wie er 
einmal sagte, ins Haus wuchs. Man nannte ihn den vom «Himmel erzogenen Pflüger», einen 
poetischen Volkstribun, der mit seinen «Poems, chiefly in the Scottish Dialect» in Edinburg 
1786/87 Sensation machte. Burns war schon zu Lebzeiten eine Legende. Bis in unser 
Jahrhundert blieb er schottischen Lyrikern ein oft beschworenes, aber nie erreichtes Vorbild.  
 
«My heart’s in the Highlands, my heart is not here»: Gedichtanfängen wie diesem kam bald 
sprichwörtliche Bedeutung zu. Burns war ab 1787 zumindest in Schottland in aller Munde – 
als Poet und Rebell, als Sinnenmensch, der an eine Vernunft der Leidenschaft ebenso 
glaubte wie an den Primat der Liebe. «Vive l’amour et vive la bagatelle» waren nach eigener 
Auskunft seine frühen Handlungsmaximen gewesen. Norman Elrod, dessen Burns-Studie seit 
kurzem in deutscher Übersetzung vorliegt, spricht von einer «vernünftigen Hingabe an das 
Lustprinzip», der Burns auch später gehuldigt habe. Die Freiheit nannte Burns seinen «Adel»; 
entsprechend verdächtig wurde er seinen Vorgesetzten im Steueramt – zumal nach 1789, als 
das britische Establishment mit Edmund Burke befürchtete, die Französische Revolution 
könne auf Grossbritannien übergreifen.  
 
Es ist Elrods Verdienst, im einzelnen eine bis anhin weitgehend vernachlässigte Quelle für 
Burns’ politische Ansichten genutzt zu haben: Thomas Paines programmatische Schrift «Die 
Rechte des Menschen» (1791). In einem ein Jahr später verfassten Gedicht akzentuierte 
Burns den menschenrechtlichen Ansatz von Paine im Sinne der Emanzipation der Frau: «Im 
Miteinandersein von beiderlei Geschlecht / Ist Schutz das erste heil’ge Frauenrecht!»  
 
Frauen, Liebe und Leben, das war für Burns eben nicht nur eine Frage der Libido, sondern 
auch der rechtlichen Sicherung der Würde der Frau. Burns ging in seinem Gedicht so weit, 
die Errichtung eines Matriarchats zu fordern, da «Könige und Waffenkampf» vollständig 
abgewirtschaftet hätten. Wie ernst es Burns mit dieser Forderung wirklich war, sei 
dahingestellt. Gewiss ist, dass er in der Frauenfrage progressiver dachte als nach ihm Byron, 
den man oft als aristokratische Version von Burns gesehen hat. Idealismus und Resignation 
gingen in Burns eine problematische Allianz ein («Sag, wozu gab ein gütiger Himmel / Den 
Trostlosen und Unglücklichen Licht?», so zitierte er schliesslich seinen Dichterkollegen 
Ferguson); Leidenschaft und ernste materielle Sorgen quälten ihn bis zuletzt. Er musste am 
Ende befürchten, ins Schuldgefängnis geworfen zu werden, was in ihm einen Schock 



 

auslöste, den sein ohnehin von «hartnäckigem Rheumatismus» geschwächter Körper nicht 
mehr verarbeiten konnte: «Armut! Du Halbschwester des Todes, du leibliche Base der 
Hölle!», hatte er in seinem letzten Jahr notiert.  
 
Burns starb mit siebenunddreissig Jahren; der Überlieferung nach wirkte er doppelt so alt, 
ausgezehrt, resignierend, tief melancholisch. Es ist der melancholische Burns, der John Keats 
interessierte, als dieser im Sommer 1818 nach Schottland wanderte – zu Burns’ Cottage und 
seinem Grab. «All is cold Beauty», dichtete Keats ernüchtert, aber auch: «Great shadow; 
hide / Thy face, I sin against thy native skies.» Keats sah sich augenscheinlich als Eindringling 
in dieser Welt, in der Burns über zwanzig Jahre nach seinem Tode noch gespenstisch 
gegenwärtig schien.  
 
Was bis heute an Burns faszinieren kann, ist das Idiomatische seiner Sprache, die Kühnheit, 
mit der er Dialekt und Standardsprache vermischte. Das freilich setzt Textausgaben voraus, 
die mit umfänglichen Fussnoten versehen sind. Wie sonst liesse sich das Verspaar «Should 
auld acquaintance be forgot, / And auld lang syne» entschlüsseln? «Auld lang syne» meint 
beispielsweise frühere Tage und Freunde. Den volkstümlichen Ton zur Hochsprache erklären 
und die Hochsprache volkstümlich machen, dies war Burns Anliegen. Man muss nicht Paine 
gelesen haben, um die ästhetische und politische Bedeutung dieses Vorhabens zu verstehen: 
Burns wollte eine «demokratische», das meint allen zugängliche Literatur, die verbunden 
war mit seiner Forderung nach dem Menschenrecht auf Bildung, auf Teilhabe an der Kultur. 
Wer Burns nur als Melancholiker und «heiligen Trinker» ohne Religion sieht, verkennt diesen 
umfassend emanzipatorischen Charakter seines poetischen Schaffens.  
 
So nachhaltig Burns sich auch für die Bildung der «einfachen Leute» eingesetzt hatte, er 
selbst stilisierte sich gerne zum unverbildeten Sänger: «The Simple Bard, unbroke by rules of 
Art, / He pours the wild effusions of the heart: / And if insir’d, ’this Nature’s pow’rs inspire; / 
Hers all the melting thrill, and hers the kindling fire.» Sturm und Drang auf schottisch, keine 
Regelpoesie, sondern Lyrik aus Natur. Bedenkt man Burns politisches Engagement, dann 
wäre hinzuzufügen: eine Kunst aus Natur für eine Gesellschaft, die sich im Geist der 
Naturrechte organisiert. Eine Utopie? Für Burns war sie in jedem Falle ein – Liedstoff.  
 
Rüdiger Görner  
 
Norman Elrod: Wer war Robert Burns? Aus dem Englischen übers. v. Dagmar Kötscher. Mit 
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Bildlegende 
Abseits der Konventionen: der schottische Dichter Robert Burns. Stich nach einem Porträt 
von Alexander Nasmyth. (Bild pd) 
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